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			Kapitel 1


			Meine Verwandlung


			Die Nacht, die mein Leben komplett auf den Kopf stellen sollte, begann absolut unspektakulär. Ich hasste meinen Pförtnerjob, der von tödlicher Langeweile geprägt war.


			Die Firma, deren Tore und Schranken ich bewachte, stellte eine besondere Art von Stahlblech her, die hauptsächlich in der Automobilindustrie Verwendung fand. Bis vor zwei Jahren hatte ich in diesem Unternehmen in der Produktion gearbeitet, doch dank Automatisierungen und dem damit verbundenen Stellenabbau verlor ich diesen Job.


			Im Rahmen eines sogenannten Outsourcings hatte man mir diesen schlecht bezahlten Nachtwächterjob angeboten. Da sich mir keine andere Möglichkeit bot, nahm ich dieses wenig lukrative Angebot an.


			»Ruhige Schicht, Herr Oberfeldwebel Marc Degenhardt«, frotzelte meine Kollegin Bettina, als sie die Pförtnerbude verließ, da ihre Schicht beendet war.


			»Und lass dir keine grauen Haare mehr wachsen. Die lassen dich so weise aussehen.«


			Ich schnitt eine Grimasse, schloss die Tür und schaute mein Spiegelbild in der Glasscheibe an. Was ich sah, war ein ehemaliger Zeitsoldat von dreiunddreißig Jahren, rund 1,91 m groß, grüne Augen und eine athletische Statur, zu der mir acht Jahre Bundeswehr verholfen hatten.


			Nicht gerade ein Schwarzenegger oder Brad Pitt, aber sicher auch kein Quasimodo. Mein braunes Haar war zum Glück noch vollständig vorhanden, wurde jedoch schon von den ersten grauen Strähnen verziert.


			»Wen stört’n bisschen Schnee auf’m Dach, wenn ordentlich Feuer im Kamin ist?«, rief ich Bettina nach, obwohl sie es durch die dicken Glasscheiben des Pförtnerhäuschens nicht mehr hören konnte.


			Eine selbstironische Anspielung auf mein Liebesleben, das zu dieser Zeit gerade wieder einmal nicht stattfand. Meine letzte Beziehung, wenn man sie denn so nennen wollte, war schon seit sechs Jahren vorbei und für die Suche nach einer neuen Partnerin ließ mir mein Job keine Zeit.


			Zusätzliche Schichten an Wochenenden übernahm ich gern, um mein dürftiges Gehalt aufzubessern.


			»Tja, Degenhardt«, sagte ich zu meinem Spiegelbild. »Irgendwie hattest du dir das alles mal anders vorgestellt.«


			Ich wischte diese Gedanken beiseite, da es Zeit für meine erste Runde war. In gewohnter Manier schlenderte ich über das schwach beleuchtete Betriebsgelände, bis ich die Tür zum verwaisten Verwaltungsgebäude erreichte.


			Routiniert kontrollierte ich, ob alle Büros verschlossen waren oder ob irgendein gestresster Mitarbeiter vergessen hatte, das Licht auszuschalten.


			Nachdem das Gebäude überprüft war, betrat ich die Werkshallen. Hier wurde es schlagartig laut, die Produktion war in vollem Gange. Einige Arbeiter saßen an ihren Steuerständen und überwachten die Prozesse auf unzähligen Monitoren. Die Kaltwalzanlagen arbeiteten weitgehend automatisch. Andere Arbeiter bewegten tonnenschwere Stahlcoils mit Kranen oder Gabelstaplern.


			Ich spürte Wehmut und Zorn in mir aufsteigen. Die Arbeit in der Produktion war härter, wurde aber auch deutlich besser bezahlt. Seit meiner Entlassung fühlte ich mich abgeschoben und nutzlos.


			Mit meinem Pförtnergehalt konnte ich meinen Lebensunterhalt bestreiten, doch sehr viel leisten konnte ich mir nicht. Urlaub hatte ich schon seit Jahren nicht mehr gemacht und mein frisch abbezahltes Auto hatte schon die ersten Wehwehchen.


			Am Kaffeeautomaten traf ich einen meiner ehemaligen Kollegen. Die gefaltete Zeitung in seiner Gesäßtasche verriet mir, dass er im Begriff war, den Toiletten einen längeren Besuch abzustatten.


			»Hey, Nachtwächter«, begrüßte er mich grinsend. »Hast du das von deinem Kollegen gehört?«


			Ich verzichtete auf eine Antwort und warf ihr nur einen grimmigen Blick zu.


			»In einer anderen Firma ist ein Nachwächter von einem Vampir gebissen worden«, quatschte er weiter. »Der Nachtwächter ist aber Vegetarier und säuft jetzt literweise Ketchup.«


			»Du bist ja heute wieder so was von lustig«, entgegnete ich mürrisch. »Übermorgen habe ich frei, dann lache ich drüber. Sag mal, hast du das von den Giftschlangen gehört, die durch Abwasserrohre kriechen? Mein Nachbar hatte neulich eine im Klo.«


			Sein Lachen verebbte schlagartig. Ich drehte ihm den Rücken zu, steckte einige Münzen in den Kaffeeautomaten und drückte die Espressotaste. Die Brühe, die in den kleinen Pappbecher lief, konnte man nicht als Kaffee bezeichnen, doch sie half mir, die Stunden bis zu meiner nächsten Runde zu überstehen, ohne einzuschlafen.


			Ohne meinen Kollegen eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ ich die Produktionshallen und schlenderte gemächlich zum etwa fünfzig Meter entfernten Pförtnerhäuschen. Kühle Luft, Dunkelheit und die typische nächtliche Stille umfingen mich. Der Vollmond schien durch eine Wolkenlücke und schuf eine seltsam schaurige Atmosphäre.


			Unvermittelt blieb ich stehen und stutzte.


			Drehst du jetzt durch, Degenhardt? Der Kasper labert irgendeinen Scheiß über Vampire und du hast plötzlich Schiss im Dunkeln?


			Ich schüttelte den Kopf und setzte mich wieder in Bewegung. Aus einem Sattelzug, der auf dem Parkplatz stand, drangen leise Geräusche. Der Fahrer wollte sich offenbar schlafen legen und zog einen dichten Vorhang vor der Windschutzscheibe zu.


			Als das Pförtnerhäuschen in Sicht kam, erlebte ich eine Überraschung. Eine schwarz gekleidete Frau lehnte offenbar gelangweilt an der Eingangstür. Sie war leichenblass und hatte schwarzes, schulterlanges Haar. Warum mir dieser Anblick einen Schauer über den Rücken jagte, konnte ich mir nicht erklären.


			»Und prompt steht Gräfin Dracula persönlich vor der Tür«, flüsterte ich mir leise selbst zu. »Will mich hier irgendwer verarschen?«


			Als die junge Frau mich bemerkte, lächelte sie freundlich. »Oh, hallo. Gut, dass Sie kommen.«


			»Was kann ich für sie tun?«, wollte ich wissen.


			Ihr Lächeln wurde breiter. Mit einem leichten französischen Akzent und einer Betonung, wie man sie eher beim Telefonsex vermuten würde, erwiderte sie: »Mein Auto ist stehen geblieben und der Akku meines Mobiltelefons ist auch leer. Würden sie mir ein Taxi rufen?«


			Ich nickte knapp. »Kein Problem.«


			Sie trat einen Schritt zur Seite, sodass ich die Tür zur Pförtnerbude aufschließen konnte. Ich stellte den Kaffeebecher auf den Schreibtisch und griff zum Telefon. Unerwartet legte sich die Hand der jungen Frau auf die meine. Sie war eiskalt.


			»Ich habe gelogen«, hauchte sie. »Ich habe gar kein Auto und ich brauche auch kein Taxi. Ich will dich.«


			Wie vom Donner gerührt fuhr ich herum. Erst jetzt bemerkte ich ihre eisgrauen Iriden. Sie waren so ungewöhnlich, dass ich meinen Blick nicht abwenden konnte. Ich war wie gelähmt. Zu keiner Bewegung fähig. Das Letzte, was ich sah, waren ihre Augen. Dann verlor ich das Bewusstsein.


			•


			Als ich wieder zu mir kam, saß ich auf dem Schreibtischstuhl. Mir war schwindelig, mein Schädel dröhnte und das Licht der Schreibtischlampe brannte in meinen Augen. Alles war verschwommen und ich musste mehrmals blinzeln, bis ich meine Umgebung wieder in voller Schärfe wahrnehmen konnte. Die geheimnisvolle Besucherin war verschwunden.


			»Ich will dich«, hatte sie gesagt, bevor bei mir die Lichter ausgegangen waren.


			Was hatte sie mit mir gemacht? Alles, woran ich mich erinnern konnte, waren diese Augen und ihre eiskalte Hand. Hatte ich es ihr zu verdanken, dass ich mich so beschissen fühlte? Oder war ich eingeschlafen und hatte alles nur geträumt?


			Mit einem Blick auf meine Armbanduhr stellte ich fest, dass fast zwei Stunden vergangen waren. Meine nächste Runde war überfällig.


			Ich stand auf, sackte jedoch sofort wieder auf den Stuhl zurück. Die Schwindelgefühle wurden noch schlimmer. Alles um mich herum drehte sich. Darum griff ich nach dem Kaffeebecher. Der Espresso, den ich von meiner ersten Runde mitgebracht hatte, war kalt und schmeckte noch furchtbarer als gewöhnlich. Mir wurde schlecht und die Kopfschmerzen wurden noch schlimmer.


			»Was zum Teufel ist los mit mir?«, murmelte ich.


			Der zweite Versuch, mich zu erheben, gelang. Mit zittrigen Knien machte ich mich auf den Weg in Richtung Verwaltungsgebäude.


			Ich wankte und taumelte mehr, als ich lief, und musste mich immer wieder an den Wänden abstützen. So schleppte ich mich ein weiteres Mal zum Kaffeeautomaten, doch allein der Geruch, den der Espresso verströmte, brachte mich an den Rand eines Brechreizes.


			Als ich nach dem Ende meiner Schicht, gegen Viertel nach sechs, auf dem Heimweg war, dämmerte der Morgen. Das Licht brannte in meinen Augen und auf meiner Haut.


			»Scheiß Migräne«, fluchte ich, während ich die Haustür aufschloss.


			Meine Junggesellenbude lag im Souterrain eines Dreifamilienhauses. Ein Wohnzimmer mit Kochnische, ein separates Schlafzimmer und ein Duschklo auf zweiundvierzig Quadratmetern. Dazu kam noch eine winzige Terrasse. Beinahe täglich schwang ich hier den Staubsauger und putzte alle zwei Wochen die Fenster. Ich mochte es einfach, wenn alles sauber und aufgeräumt war.


			Nachdem ich meine Wohnung betreten hatte, schloss ich zuerst die Rollläden vor den Fenstern und der Terrassentür im Wohnbereich. Das Licht der aufgehenden Sonne war fast unerträglich.


			In der Hoffnung, dass es mir nach einigen Stunden Schlaf wieder besser gehen würde, holte ich zwei Steaks aus dem Gefrierfach, die am Nachmittag in die Pfanne sollten.


			Den hart gefrorenen Klumpen Fleisch, der in Plastikfolie eingeschweißt war, legte ich in eine Schüssel aus Edelstahlblech und stellte diese ins Spülbecken.


			Mein Schädel hämmerte immer noch und der Geruch der Steaks ließ die Übelkeit zurückkehren.


			Entgegen meiner sonstigen Gewohnheit, noch kurz meine E-Mails zu checken, bevor ich schlafen ging, holte ich mir nur noch eine Migränetablette aus meiner Hausapotheke und ging ins Schlafzimmer.


			Dort schloss ich ebenso sorgfältig die Rollläden, bis kein Licht mehr hindurch drang. Trotzdem konnte ich deutlich sehen, wie mir meine Matratze entgegenraste.


			•


			Ich erwachte schlagartig und brauchte einige Sekunden, um zu registrieren, dass ich zu Hause auf meinem Bett lag. Als ich die Nachttischlampe einschaltete, fiel mein Blick auf die Tablette in meiner Hand.


			Die hatte ich gar nicht mehr eingenommen, bevor ich eingeschlafen war. Trotzdem waren meine Kopfschmerzen weg. Auch die Übelkeit und das Schwindelgefühl waren verschwunden.


			Ich fühlte mich fit und ausgeruht, was eigenartig war. Wenn ich nach meinem Nachtdienst am frühen Morgen schlafen ging, erwachte ich für gewöhnlich um die Mittagszeit mit brennenden Augen und dem Gefühl, als hätte ich drei Tage lang durchgesoffen.


			Nur langsam, mithilfe von starkem Kaffee, kam ich auf Betriebstemperatur.


			Doch an diesem Tag brannte nur meine Kehle.


			Ich hatte furchtbaren Durst.


			Deshalb schwang ich mich aus dem Bett und ging zur Kochnische.


			Hier griff ich mir eine Flasche Mineralwasser. Die Mühe, ein Glas zu benutzen, machte ich mir gar nicht erst. Ich setzte die Flasche an und trank. Nachdem ich sie abgesetzt hatte, war sie leer, doch gegen den Durst hatte das kaum geholfen.


			Mein Blick fiel auf die Leuchtziffern der Uhr meines alten Videorekorders. Halb neun. Am Abend! Hatte ich vierzehn Stunden geschlafen? Mir blieb nur eine Stunde, bis ich zur Arbeit musste. Wenig Zeit. Duschen, essen … Die Steaks, schoss es mir durch den Kopf.


			Der Fleischklumpen war über den Tag weitgehend aufgetaut. Der Geruch, der mir aus der Schüssel in die Nase stieg, zog mich magisch an. Als ich die Tüte mit den beiden Scheiben aus der Schüssel nahm, entdeckte ich darunter eine winzige Pfütze. Das Gemisch aus Wasser und Blut, welches auf unerklärliche Art und Weise den Weg aus der Plastikfolie gefunden hatte. Der Geruch, den es verströmte, erregte mich und so setzte ich die Schüssel an und trank die Brühe.


			»Bist du noch ganz dicht, Degenhardt?«, fragte ich mich selbst.


			Einige Sekunden lang stand ich nur da und starrte in die Schüssel. Erneut liefen Tropfen in der Mitte zu einer Pfütze zusammen. Plötzlich überkam es mich.


			Wie von Sinnen riss ich die Tüte auf, in der sich die unförmigen Fleischlappen befanden. Hastig presste ich diese mit meinen Händen aus. Von den angetauten Steaks blieb nur ein matschiger Brei übrig. In der Schüssel jedoch war die Pfütze aus Wasser und Blut wieder größer geworden. Gierig trank ich diese Brühe, wie im Rausch. Danach tat ich etwas, dass noch widerlicher war. Ich leckte die Schüssel aus, wie ein halb verhungerter Hund und bekam mich nur langsam wieder unter Kontrolle.


			Meine Zunge fuhr an meinen Zähnen entlang.


			Was war das?


			Ich fühlte, dass meine Eckzähne länger waren als sonst. Wie von der Tarantel gestochen rannte ich ins Badezimmer. Im Laufen schlug ich auf den Lichtschalter, der dabei zerbrach.


			Vor dem Spiegel öffnete ich den Mund und traute meinen Augen nicht. Meine Eckzähne waren einen guten Zentimeter länger als die anderen. Ich hatte plötzlich Vampirzähne!


			Okay, MacFly. Krieg’ dich wieder ein. »Das ist alles nur ein Traum.«


			Eine meiner schlimmsten Macken war, besondere Situationen mit Filmzitaten zu kommentieren, oftmals aus Zurück in die Zukunft.


			Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück, setzte mich auf mein Bett und führte ein Selbstgespräch, während ich mein Kopfkissen zerknüllte.


			»Bist du jetzt ein Vampir, Degenhardt? Es gibt keine Vampire, das sind Romanerfindungen. Dracula oder dieser Twilight-Kram aus dem Kino.


			Aber das gibt es doch nicht wirklich! Oder doch? Denk nach, was war los?« Selbstgespräche waren nichts Außergewöhnliches für mich, manchmal braucht man eben kompetenten Rat.


			»Also letzte Nacht war da diese blasse Tussi mit diesen komischen Augen. Erst hat sie dich angemacht und dann gingen bei dir die Lichter aus. Heute Morgen konntest du das Sonnenlicht kaum ertragen. Romanvampire vertragen auch keine Sonne. Dann hast du vierzehn Stunden gepennt. Jetzt säufst du Blut und kriegst beim Gedanken daran nicht mal einen Kotzreiz. Im Gegenteil! Und dann die Zähne.«


			Ich verzichtete auf eine Dusche und zog frische Klamotten an.


			Bei einem erneuten Besuch im Badezimmer stellte ich fest, dass meine Haare perfekt saßen und meine Zähne wieder auf ihre normale Länge geschrumpft waren. Hatte ich mir alles nur eingebildet? War ich dabei, verrückt zu werden?


			»Wachsen die nur, wenn du Blut siehst oder riechst oder so?«, dachte ich laut. »Oder bist du ein Fall für die Psychiatrie, Degenhardt?«


			Meinem Dreitagebart schenkte ich keine Beachtung und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Da ich keinen Hunger verspürte und sich die ausgepressten Steaks kaum noch dazu eigneten, daraus eine brauchbare Mahlzeit zu machen, setzte ich mich vor meinen Computer.


			Wie so oft war mein E-Mail-Postfach voller Werbung, die ich mit wenigen Klicks löschte. Anschließend öffnete ich ein Browserfenster und suchte nach allem, was es zum Thema Vampir zu lesen gab. Das meiste war jedoch nur Film- und Romankitsch, vom düsteren Grafen Dracula aus dem vorletzten Jahrhundert, bis hin zu Edward, dem blutsaugenden, romantischen Superlover. Ich musste lange suchen, bis ich einen Artikel über Untote in Rumänien fand.


			Auf dem Balkan war der Volksglaube an Wiedergänger bis heute weit verbreitet. Es gab sogar Leute, die bei Verstorbenen irgendwelche Rituale durchführten, damit diese in ihren Gräbern blieben. Die Details wollte ich gar nicht wissen. Außerdem war es an der Zeit, den Weg zur Arbeit anzutreten. Ich klappte mein Notebook zu, griff meine Jacke und verließ die Wohnung.


			Wie immer erwachte der Turbodieselmotor meines alten Ford Focus mit einem penetranten Quietschen des Keilriemens aus seinem Schlummer.


			Dieses Geräusch nervte, doch für die nötige Reparatur fehlte mir das Geld. Die Kontrollleuchten in der Armaturentafel erloschen, als der Motor lief. Nur ein gelbes Licht, in Form einer stilisierten Zapfsäule, leuchtete hartnäckig weiter.


			Dieses Licht teilte mir mit, dass im Tank gähnende Leere herrschte. Ich zog meine Geldbörse hervor, um meine Bargeldbestände zu überprüfen. Meine letzten vierzig Euro. Es reichte gerade noch, um die verbleibenden Tage des Monats zu überbrücken.


			Auf dem Weg zur Arbeit hielt ich an einer Tankstelle, die um diese Zeit kaum besucht war. Genaugenommen war ich der einzige Kunde. Ich öffnete den Tank und steckte die Zapfpistole in den Einfüllstutzen.


			Ein Gedanke ging mir durch den Kopf.


			Würde die Kassiererin merken, dass ich kein normaler Mensch war? Würde ich vielleicht über sie herfallen, um an ihr Blut zu kommen?


			Ich konnte diesen Gedanken nicht zu Ende denken, da ich plötzlich eine Vision hatte – vor meinem geistigen Auge entstand ein surreales Bild. Ich sah vier Jugendliche, die das Gelände der Tankstelle betraten. Dann wechselte das Bild und ein blitzendes Messer erschien. Doch genauso plötzlich, wie die Bilder in meinem Kopf erschienen waren, verschwanden sie auch wieder.


			»Was zum Teufel war das jetzt wieder?«, sagte ich leise zu mir selbst.


			Verwirrt schaute mich um und stellte fest, dass ich immer noch allein neben meinem Auto stand. Das Display an der Zapfsäule zeigte 20,00 Euro. Als ich die Zapfpistole aus dem Tankstutzen nehmen wollte, ließ mich ein Geräusch herumfahren. Die vier Jugendlichen, die ich kurz zuvor in meiner Vision gesehen hatte, betraten das Tankstellengelände und steuerten direkt auf mich zu.


			»Haste Feuer?«, fragte ein stämmiger Junge von etwa zwanzig Jahren mit südländischem Aussehen.


			Obwohl er seine Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte, konnte ich seine schwarzen Locken erkennen. Er schien sich schon einige Tage nicht mehr rasiert zu haben und stank nach billigem Fusel.


			Die anderen Jugendlichen umringten mich, was mich irgendwie amüsierte. Bedroht fühlte ich mich jedoch nicht.


			Die Verwunderung über die Vision wich der kalten Sachlichkeit, die man mir bei der Bundeswehr antrainiert hatte.


			»Stich dir ’nen Finger ins Auge, das brennt auch.«


			Wie in Zeitlupe sah ich jetzt, dass der Junge in die Tasche seines Kapuzenpullovers griff und einen Gegenstand hervorzog. Ein Butterflymesser! Jedoch nicht irgendeins, sondern das, welches ich kurz zuvor in meiner Vision gesehen hatte. Als die eine Hälfte des Griffs in meine Richtung wies, griff ich danach und riss ihm das Messer aus der Hand.


			»Zeig mal«, sagte ich beinahe belustigt.


			Einen kurzen Moment lang schaute ich mir das Messer an. Ein ähnliches hatte ich in meiner Jugend auch einmal besessen. Daher wusste ich, wie man es handhabt.


			»Das ist ja scharf wie ein Rasierpinsel«, scherzte ich und vollführte eine Bewegung, mit der die Klinge wieder zwischen den beiden Teilen des Griffs verschwand. Dann steckte ich das Messer in meine Jackentasche. Der Junge war völlig perplex und starrte mich mit weitaufgerissenen Augen an, während sein Kinn beinahe bis auf die Brust klappte.


			Ein Geräusch rechts hinter mir ließ mich herumfahren. Ein anderes Mitglied der Gang hatte einen Teleskop-Schlagstock hervorgeholt und holte aus. Auch dieser kleine Gauner trug ein Sweatshirt und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Mit meiner linken Hand fing ich die Waffe ab und zog sie kurz in meine Richtung. Der Angreifer stolperte einen Schritt vorwärts, direkt in meine hervorschnellende rechte Faust. Er taumelte rückwärts und setzte sich auf den Hosenboden. Dabei rutschte die tief ins Gesicht gezogene Kapuze herunter und langes, aschblondes Haar kam zum Vorschein.


			»Ups«, entfuhr es mir, als ich erkannte, dass ich ein etwa sechzehn- oder siebzehnjähriges Mädchen niedergeschlagen hatte.


			Ich wandte mich den übrigen Kids zu, die mit aufgerissenen Augen auf das Mädchen starrten. Sie hatten wohl keine Gegenwehr von mir erwartet. Den Schlagstock, den ich ihr entrissen hatte, schob ich zusammen und warf ihn in einen Papierkorb, der zwischen den Zapfsäulen stand, bevor mein Blick wieder auf die Angreiferin fiel. Mit Tränen in den Augen nahm sie ihre Hände von ihrem Mund.


			Ihre Unterlippe war aufgeplatzt. Blut lief an ihrem Kinn herunter. Blut!


			Sofort spürte ich meine Eckzähne wachsen und kam auf eine Idee. Ich fauchte wie eine Katze und zeigte den drei anderen Gangmitgliedern meine Zähne. Sie starrten mich mit schreckgeweiteten Augen an.


			Als ich mein Fauchen beendet hatte, fügte ich noch ein lang gezogenes ›BUUH‹ hinzu, woraufhin die drei Helden die Flucht ergriffen. Sie ließen das Mädchen einfach zurück. Ich drehte mich um und sah die Kleine an. Als ich mich zu ihr hinunter beugte, wich sie mit angsterfüllten Augen zurück.


			»Ich tue dir nichts«, sagte ich ruhig und streckte ihr beide Hände entgegen.


			Ängstlich ergriff sie diese und ich zog sie auf die Beine. Als sie vor mir stand, riss ich sie an mich. Für jeden Beobachter sah es so aus, als würde ich sie küssen. Doch alles, was ich wollte, war ihr Blut. Das Mädchen unternahm einen schwachen Versuch, sich aus meinem Griff zu lösen, jedoch ohne Erfolg.


			Hör auf zu zappeln, dachte ich. Als hätte sie meinen Gedanken gehört, gab sie ihre Gegenwehr plötzlich auf und schlang ihre Arme um mich. Ihr Blut ran meine Kehle hinunter. Es war angenehm warm und schmeckte süßlich. Ganz anders, als ich erwartet hatte. Nachdem ich einige Sekunden getrunken hatte, drang eine helle Stimme an mein Ohr. »Nicht zu viel! Du bringst sie um!«


			Ich ließ die Kleine los. Mit schreckgeweiteten Augen stand sie vor mir. An ihrem Kinn waren noch immer ein paar kleine, verschmierte Blutflecke zu sehen. Langsam taumelte sie rückwärts.


			»Ich habe doch gesagt, dass ich dir nichts tue«, murmelte ich halblaut und versuchte, meine Eckzähne zu verbergen. »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen. Du musst doch morgen bestimmt zur Schule.«


			»Ja, ich … Sie haben mir nichts getan«, stotterte sie immer noch rückwärts taumelnd. »Ich Ihnen auch nicht … Alles … okay. Ich muss … jetzt gehen … nach Hause. Morgen … habe ich Schule.«


			Sie drehte sich um und rannte davon. Ich sah der Kleinen nach, bis ich eine scheppernde Frauenstimme hörte. Es war die Kassiererin der Tankstelle, die am Nachtschalter sprach. Ich hörte sie über den Lautsprecher. »Hallo? Danke, dass Sie die verjagt haben. Die haben uns schon einmal überfallen. Sie brauchen nicht zu bezahlen. Das geht aufs Haus.«


			In der Hoffnung, dass sie nicht alle Details mitbekommen hatte, wischte ich mir über das Kinn, drehte mich zu ihr um und hob den linken Daumen. Dann tippte ich auf meine Armbanduhr, um ihr zu verstehen zu geben, dass ich es eilig hatte. Die Kassiererin nickte. Ich verschloss den Tank meines Autos, stieg ein und fuhr zur Arbeit.


			•


			Nachdem ich meine erste Runde durch die Fabrik gedreht hatte, setzte ich mich im Pförtnerhäuschen auf den Schreibtischstuhl und dachte nach.


			Mein stechender Durst war verschwunden, seit ich das Blut des Mädchens getrunken hatte. Doch jetzt warfen sich unzählige Fragen auf. War ich wirklich ein Vampir? Ein waschechter Blutsauger wie Graf Dracula? Oder war ich verrückt?


			Ob das Mädchen wusste, was ich mit ihr angestellt hatte? Würde sie jetzt auch ein Vampir werden? Was würde sie ihren Kumpanen erzählen? Wie viel hatte die Tankstellentante mitbekommen? Warum hatte ich schon vorher gewusst, dass diese Kids mich überfallen wollten? Wie viel Blut brauchte ich und wie viel durfte ich nehmen? Oder gehörte ich ganz einfach in eine geschlossene Anstalt?


			All dies schoss mir durch den Kopf. Doch die Frage, die mich am meisten beschäftigte, sprach ich laut aus. »Woher kam die Stimme, die mich gewarnt hat, nicht zu viel zu trinken?«


			Die ganze Nacht zermarterte ich mir das Hirn. Ohne Ergebnis. Was war nur mit mir geschehen? Die Ungewissheit ließ mich in ein tiefes Loch fallen. Wenn ich wirklich ein Vampir war, würde ich nie wieder die Sonne sehen dürfen? War ich jetzt ein blutsaugendes Monster? Müsste ich mich in dunklen Ecken herumdrücken und Menschen überfallen, um an Blut zu kommen? Wie würden Leute, die mich kannten, auf mich reagieren? Wem konnte ich mich anvertrauen, ohne in der Klapsmühle zu landen?


			Diese Gedanken quälten mich.


			Am liebsten hätte ich geschrien und die Einrichtung kurz und klein geschlagen.


			Nach Ende meiner Schicht beeilte ich mich, nach Hause zu kommen. Ich streifte meine Kleidung ab und warf mich auf mein Bett. Wenige Minuten später schlief ich ein.
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			Kapitel 2


			Kati


			Als ich am Abend erwachte, war der stechende Durst wieder da. Der Durst nach Blut. Erneut gingen mir zahllose Fragen durch den Kopf und ich hatte immer noch keine Idee, wie ich Antworten finden sollte. Im Internet zu suchen, erschien mir sinnlos. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es dort ein Handbuch für Blutsauger zum kostenlosen Download als PDF-Datei gab.


			»Bin ich ein Vampir oder bin ich verrückt?«


			Die Beantwortung dieser Frage hatte oberste Priorität.


			Die Ungewissheit brachte mich beinahe zur Verzweiflung und ich kämpfte gegen das Verlangen an, meine Wohnungseinrichtung zu zertrümmern. Eine Mischung aus Angst, Wut und Ratlosigkeit.


			Ich stieg aus meinem Bett und ging, wie ein Tiger im Käfig, unruhig in meinem Wohnzimmer auf und ab. »Verdammte Scheiße, was zum Teufel ist bloß los mit dir, Degenhardt? Bist du jetzt wirklich ein Blutsauger, wie Dracula, oder einfach nur ein Psychopath?«


			Zornig griff ich eines meiner Sofakissen und warf es mit einem irren Schrei in die Kochnische, ohne damit Schaden anzurichten. Das Kissen fiel nur schlaff zu Boden, als wollte es mich verspotten. Darum nahm ich ein paar Schritte Anlauf, um mit einem Tritt nachzusetzen. Doch im letzten Moment bremste ich meinen Schwung ab und ließ mich auf die Knie fallen.


			»Beruhige dich, Marc«, klang plötzlich die Frauenstimme in meinem Kopf, die ich schon am Vorabend vernommen hatte, als ich das Blut der kleinen Straßenräuberin getrunken hatte.


			Verwirrt sah ich mich um. Woher war diese Stimme gekommen? Ich stand auf und warf einen Blick auf die Uhr. 19:17 Uhr. In dieser und der folgenden Nacht hatte ich frei.


			Plötzlich vernahm ich ein rhythmisches Quietschgeräusch und versuchte herauszufinden, woher es kam. Zunächst vermutete ich, dass mein Kühlschrank dabei war, seinen Geist aufzugeben. Doch als ich ihn öffnete, bemerkte ich nichts Ungewöhnliches. Angestrengt lauschte ich, um den Ursprung des Geräusches zu lokalisieren.


			Zusätzlich zu dem Quietschen vernahm ich plötzlich schwere Atemgeräusche und eine Stimme. Sie klang wie die meines Nachbarn, der im Dachgeschoss wohnte.


			Ich stutzte. Dass mein Nachbar eine Freundin hatte, wusste ich. Dass er mit ihr in seiner Wohnung nicht nur Händchen hielt, war mir auch klar. Dass ich ihnen jedoch bei ihren Tätigkeiten zuhören konnte, war mir neu. Immerhin lag zwischen unseren Wohnungen noch das Erdgeschoss, welches unsere Vermieter bewohnten.


			Jetzt war ich endgültig davon überzeugt, dass Vampire keine Romanerfindung waren.


			Ich war einer, mit übermenschlichen Fähigkeiten.


			Ich war viel stärker als zuvor, hatte ein Gehör und einen Geruchssinn wie ein Hund oder eine Katze.


			Ich brauchte Blut.


			Doch wie sollte ich das anstellen? Sollte ich wieder einen Teenager verprügeln?


			Mit diesem Gedanken kam ich auf das Mädchen, von dem ich mir am Vorabend meine Ration geholt hatte. Wie die Kleine mit aufgeschlagener Unterlippe und Tränen in den Augen auf dem Boden gesessen hatte.


			Es tat mir leid, dass ich sie geschlagen hatte, obwohl sie mit einem Teleskopschlagstock auf mich losgegangen war. Dann erinnerte ich mich an ihre Kumpane, die davongerannt waren, als ich ihnen meine Zähne gezeigt hatte. Auch das Mädchen hatte die Flucht ergriffen, nachdem ich ihr Blut gesaugt hatte.


			Dieses Gefühl der Verzweiflung kroch den Nacken hinauf und ein Schaudern überkam mich. Bin ich ein Ausgestoßener? Ein Monster, das nach Blut gierte? Dieser Gedanke machte mich beinahe wahnsinnig und für einen kurzen Moment keimte in mir sogar das Verlangen auf, Selbstmord zu begehen.


			»Du musst die Blutsaugerin finden, die dich in diese Scheiße geritten hat, Degenhardt. Und zwar schnell, bevor du völlig durchdrehst. Vielleicht kann sie es rückgängig machen.« Das Flüstern meiner eigenen Stimme drehte Kreise in meinen Ohren.


			Draußen wurde es allmählich dunkel, was in mir einen eigenartigen Tatendrang weckte. Ich duschte kurz, zog eine Jeans, ein farblich passendes Jeanshemd und meine schwarze Lederjacke an und verließ meine Wohnung.


			Über eine Brücke, die nur für Fußgänger und Radfahrer vorgesehen war, überquerte ich die nahe gelegene Autobahn. Am Ende der Brücke führte ein Fußweg in eine kleine Grünanlage, an deren anderem Ende die Tankstelle lag, an der ich sechsundzwanzig Stunden zuvor von den vier Halbwüchsigen überfallen worden war.


			Ich rief mir ihren Überfallversuch ins Gedächtnis und musste grinsen. Den dummen Gesichtsausdruck des Jungen, dem ich das Messer abgenommen hatte, würde ich nie vergessen. Doch warum war das mit so einer Leichtigkeit gelungen? War sein Angriff so langsam gewesen, oder hatte ich als Vampir besondere Fähigkeit? Konnte ich mich vielleicht schneller bewegen als normale Menschen? Das musste ich ausprobieren.


			Ich blieb stehen und schaute mich um.


			Als ich sicher war, dass mich niemand sah, warf ich einen Blick auf meine Uhr und rannte los. Die Grünanlage war etwa dreihundert Meter lang. Als ich das Ende erreichte, hielt ich inne und sah erneut auf meine Uhr. Von einem Ende zum anderen hatte ich lediglich fünfzehn Sekunden gebraucht. Dabei war dieser Spurt nicht einmal eine Anstrengung für mich gewesen. Ich war nicht einmal außer Atem.


			»Wow«, entfuhr es mir. »Ich sollte es mal mit Leichtathletik versuchen. Vielleicht wird der Blutspendedienst mein Sponsor.«


			Rechts von mir, in einiger Entfernung, stand eine Parkbank. Drei Personen saßen darauf. Sie hatten sich auf der Rückenlehne niedergelassen und ihre Füße auf der Sitzfläche abgestellt. Obwohl sie gut fünfzig Meter von mir entfernt waren, erkannte ich sie. Die Gang vom Vorabend.


			»Na, ihr kleinen Scheißer, was habt ihr heute wieder vor?«, sagte ich im Flüsterton zu mir selbst. »Zu blöd, um sich richtig auf eine Bank zu setzen, aber die harten Gangster markieren.«


			Ich beschloss, im Schutz von Bäumen und Büschen näher heranzuschleichen und die drei zu belauschen. Das Mädchen war nicht bei ihnen. Zunächst quatschten sie nur über belanglosen Kram, wie Szenen aus irgendwelchen Actionfilmen, die sie mit »voll krass« oder »korrekt« kommentierten. Ich überlegte, ob ich ihnen einen Schrecken einjagen oder einfach weitergehen sollte. Doch dann wurde ihr Gespräch interessant.


			»Hey, Alter. Deine Schwester is’ wohl voll krank im Kopp, ey. Jetz’ geht die wieder inne Schule, ey.«


			Diese Stimme gehörte dem Jungen, dem ich das Butterflymesser abgenommen hatte.


			»Die hat Schiss, Mann«, entgegnete ein anderer. »Der Typ gestern an der Tanke, hat ihr ganz schön eine verpasst.«


			»Hey, erinner mich nich’ an den, ey«, gab der Vorbesitzer meines neuen Messers zurück. »Ich schwör, den mach ich kalt, wenn ich den sehe.«


			Ich grinste und flüsterte: »Du hast vergessen, den letzten Satz mit ey zu beenden. Setzen, fünf, du Honk. Wenn du Pfeife mal alleine unterwegs bist, wirst du mich wiedersehen. Mal sehen, ob deine Fresse dann immer noch so groß ist.«


			Jetzt sprach auch der Dritte. »Was war das überhaupt für’n Typ? Ich meine, wir waren zu viert und der ganz alleine. Du ziehst’n Messer und der nimmt dir das weg. Total cool, so. Auf einmal steht der andersrum und klatscht Ollis Schwester um. Ich hab gar nicht gesehen, wie der sich gedreht hat. Und dann die Kauleiste von dem.«


			Wieder antwortete der Junge, dessen Messer ich immer noch bei mir trug. »Hey, Mann. Das war irgend so’n Gruftispinner, der Karate kann oder so. Jetz’ weiß ich das und bin auf den vorbereitet. Wenn ich den noch ma’ seh, stech ich den ab, ey.«


			»Womit denn?«, murmelte ich grinsend und tastete nach meinem neuen Messer, das in meiner Jackentasche steckte.


			Die drei schwiegen einen Moment.


			Doch dann redeten sie wieder über Spielkonsolen und Actionfilme.


			Diesem Gespräch weiter zu lauschen, erschien mir sinnlos, obwohl ich große Lust verspürte, mir die drei Galgenvögel vorzuknöpfen.


			Meine kleine Blutspenderin war vor der Begegnung mit mir eine Schulschwänzerin gewesen. Doch das schien sich wieder geändert zu haben. War ich daran schuld? Immerhin hatte ich ihr gesagt, dass sie am nächsten Tag zur Schule müsse. Hatte ich noch weitere Fähigkeiten, von denen ich nichts wusste? Konnte ich die Gedanken von Menschen beeinflussen? Das musste ich genauer wissen. Vielleicht konnte diese Fähigkeit nützlich sein, wenn es darum ging, an meine abendliche Blutration zu kommen.


			Meine Kehle, die sich, als ich an diesem erwacht war, nur ein wenig trocken angefühlt hatte, brannte inzwischen wie bei einer Halsentzündung. Darum ging ich noch einmal durch die Grünanlage und versteckte mich im Schatten einer hohen Kiefer, wo ich auf ein Opfer lauerte. Zunächst ohne Erfolg. Das Brennen meiner Kehle war immer schwerer zu ertragen und ich fürchtete, die Beherrschung zu verlieren. Beinahe eine halbe Stunde verging, bis ich ein Geräusch wahrnahm. Unverkennbar das Klappern von Absätzen auf dem asphaltierten Boden. Eine Frau. In einiger Entfernung schälte sie sich aus der Dunkelheit. Sie hatte kurze Locken, trug eine dunkle Winterjacke und Jeans.


			Was war jetzt zu tun? Ich war mir nicht wirklich schlüssig darüber und ging erst einmal wie ein völlig harmloser Passant auf sie zu.


			»’n Abend«, sagte ich höflich.


			Die Frau ignorierte mich und schaute in eine andere Richtung. Wenn sie jetzt einfach stehen bleiben würde, dachte ich. Prompt wurden ihre Schritte langsamer. Und tatsächlich, sie blieb stehen. Hatte ich das bewirkt?


			»Leg den Kopf zur Seite«, murmelte ich und fixierte sie mit starrem Blick.


			Langsam kippte ihr Kopf auf ihre rechte Schulter und ich unterdrückte mein Lachen.


			»Hüpf auf einem Bein«, war mein nächster Befehl.


			Und wieder tat sie, wie geheißen. Jetzt prustete ich los und musste mich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen.


			»Bleib stehen«, befahl ich ihr auf telepathischem Weg.


			Stocksteif stand sie da, den Kopf nach rechts geneigt. Ihr Hals lag frei. Ich musste nur zubeißen. Meine Eckzähne wuchsen und ich schritt auf sie zu. Noch einen halben Meter. Ich bekam eine Gänsehaut. Noch dreißig Zentimeter. Schon konnte ich die pulsierende Halsschlagader sehen und wusste instinktiv, dass ich meine Zähne dort hineinschlagen musste. Noch zehn Zentimeter. Ich öffnete den Mund. Gleich würden die Halsschmerzen vorbei sein. Noch fünf Zentimeter.


			In diesem Augenblick wurde die Stille von lautem Gekläffe unterbrochen. Ein kleiner weißer Hund lief auf mich und die Frau zu.


			»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie plötzlich.


			Ich erschrak, wich einen Schritt zurück. »Ich? Äh, gar nichts. Ist das Ihr Hund? Ist ja niedlich.«


			Ehe ich wusste, wie mir geschah, traf ihre Handtasche meinen Kopf. »Was ist mit ihren Zähnen? Das sieht eklig aus. Wollten Sie mich gerade beißen, Sie Spinner? Das wird Ihnen schlecht bekommen, Sie Lustmolch!«


			Ehe mir eine Antwort einfiel, trat sie mir gegen das linke Schienbein und setzte direkt mit ihrer Handtasche nach, die ein weiteres Mal gegen meinen Kopf knallte.


			»Dieser Drecksnachtklub da drüben! Nicht zu fassen, was für ein Pack sich hier herumtreibt!«


			Ich fand meine Fassung wieder, konzentrierte ich mich auf sie und zischte: »Jetzt reicht’s aber. Sieh zu, dass du Land gewinnst. Und vergiss, dass du mich gesehen hast.«


			Sie wandte sich von mir ab und setzte ihren Weg fort, als wäre nichts gewesen. Der kleine Hund lief hinter ihr her. Nach ein paar Metern blieb er noch einmal stehen und bellte in meine Richtung.


			Ich knurrte leise und zeigte dem Hund den Stinkefinger, woraufhin der kleine Terrier schnell zu seinem Frauchen rannte. Das war gründlich schief gegangen.


			Einen weiteren Versuch, die Frau zu beißen, unternahm ich nicht. Der Hund würde mich daran hindern.


			»Scheiße! Aufgebockte Kanalratte«, fluchte ich leise.


			Mit hängendem Kopf ging ich wieder in Richtung Tankstelle und stellte mir vor, wie ich die Handtasche der Frau im großen Seerosenteich versenkte. Auf dem Weg dorthin vernahm ich ein Stöhnen. Nur ein paar Meter neben mir lag ein Obdachloser auf einer Parkbank und schnarchte. Vor ihm auf dem Boden lagen vier leere Weinflaschen. Leichter würde es für mich in dieser Nacht wohl nicht mehr werden.


			»Voll wie ein Kino«, flüsterte ich. »Wenn ich den beiße, bin ich wahrscheinlich genauso breit wie der.«


			Die Niedergeschlagenheit wich der Euphorie. Zur Sicherheit sah ich mich noch einmal um, bevor auf mein Opfer zuging. Doch als ich mich auf einen Meter an ihn herangeschlichen hatte, stieg mir bestialischer Gestank in die Nase. Eine Mischung aus Urin, billigem Fusel, schlechten Zähnen und Schweiß. Ich unterdrückte einen Würgereiz.


			Ein Vampir zu sein, war kein Zuckerschlecken. Meine geschärften Sinne waren offenbar mehr hinderlich als hilfreich. Trotz meiner geistigen Fähigkeiten war ich nicht in der Lage, meinen Blutdurst zu stillen. Was machte ich falsch? Der Verzweiflung nahe setzte ich meinen Weg fort und verließ die Grünanlage, um mich nach anderen Blutspendern umzusehen.


			In einer Querstraße, gegenüber der Tankstelle, lag der Nachtclub Backyard, über den sich kurz zuvor die Hundebesitzerin echauffiert hatte. Schon oft hatte ich diesen Club auf dem Weg zur Arbeit passiert. Von innen hatte ich den Laden noch nie gesehen, doch ich wusste, dass dieser Club unter anderem von der Gothicszene besucht wurde.


			Vor der Eingangstür, der von Wandlampen und bunter Neonbeleuchtung erhellt wurde, hatte sich eine etwa zehn Meter lange Schlange aus jungen Menschen gebildet, die darauf warteten, dass der Club öffnete.


			Am Ende der Schlange stand eine Gruppe aus zwei Männern und zwei Frauen etwas abseits. Alle trugen dunkle Kleidung, was mich an die Vampirfrau erinnerte, die mir den ganzen Blutsaugerschlamassel eingebrockt hatte.


			Eine der Frauen erregte meine Aufmerksamkeit ganz besonders, denn auf den ersten Blick sah sie der Vampirfrau sogar ähnlich. Doch als ich näher herantrat, bemerkte ich die Unterschiede. Sie war größer und ihr pechschwarzes Haar war länger und nicht so glatt wie bei der Frau, die mich zu einem Vampir gemacht hatte.


			Sie trug einen langen Mantel, eine enge Lederhose und Schuhe mit hohen Absätzen. Unverblümt starrte ich sie an.


			Plötzlich drehte sie sich um und schaute in meine Richtung. Unsere Blicke trafen sich für eine Sekunde. Konnte ich vielleicht auch sie mit meinen Kräften beeinflussen und zu mir locken?


			»Wenn dein Blut so gut schmeckt, wie du aussiehst, könnte dieses Vampirleben ganz interessant werden«, raunte ich.


			Entschlossen wandte ich mich ab und kehrte in die Grünanlage zurück. Als ich den Schatten der Bäume und Büsche erreicht hatte, schaute ich wieder in ihre Richtung. Ich konzentrierte mich und wisperte: »Komm zu mir.«


			Doch nichts passierte. Sie hatte mir wieder den Rücken zugedreht.


			»Komm zu mir«, flüsterte ich erneut.


			Jetzt drehte sich die Frau wieder zu mir um. Und wieder zischte ich: »Komm zu mir.«


			Sie schaute kurz nach rechts und richtete ein paar Worte an ihre Begleiter. Als einer von ihnen nickte, machte sie sich daran, die Straße zu überqueren.


			»Komm zu mir«, befahl ich sicherheitshalber noch ein viertes und ein fünftes Mal. Geschmeidig wie eine Raubkatze schritt sie auf mich zu. Noch fünf Meter.


			Als sie zu mir in den Schatten trat, murmelte ich: »Bleib stehen.«


			Doch sie setzte ihren Weg unbeirrt fort.


			»Stehenbleiben«, flüsterte ich energisch.


			Jetzt stoppte sie. Einige Sekunden lang schauten wir uns an.


			»Warum?«, fragte sie plötzlich.


			Ich erschrak, was sie sichtlich amüsierte. Lächelnd erklärte sie: »Ich möchte doch wissen, mit wem ich es zu tun habe. Die Gedankenkontrolle funktioniert nur bei Lebenden. Bei anderen Vampiren zieht das nicht.


			Du bist wohl noch nicht lange einer von uns. Ich habe dich gestern schon gesehen, bei deiner Auseinandersetzung mit dieser Gang an der Tankstelle.«


			Ich war nicht fähig, etwas zu erwidern, und rannte davon. Fünfzig Meter in drei Sekunden waren für mich kein Problem. Im Schatten der hohen Kiefer, in dem ich zuvor der Hundebesitzerin aufgelauert hatte, blieb ich stehen und sah mich um. Nur Sekunden später hörte ich hinter mir eine helle Stimme.


			»Hey, nicht so eilig. Das sind High Heels, keine Turnschuhe.«


			Ich fuhr herum. Hinter mir stand die junge Frau, vor der ich gerade getürmt war, und wies lächelnd auf die hohen Absätze ihrer spitzen Schnürstiefeletten.


			»Keine Sorge«, sagte sie ruhig. »Ich beiße nicht … immer. Wo kommst du her und wie lange bist du schon ein Vampir?«


			Ziemlich unsicher antwortete ich: »Ich bin ein Eingeborener dieser Stadt und ein Vampir bin ich vorgestern geworden.«


			»Wo? Wer hat dich gewandelt?«, setzte sie ihr kleines Verhör fort.


			Ich versuchte zu grinsen und erwiderte: »Punkt eins, bei der Arbeit. Ich bin Pförtner. Punkt zwei, sie sah aus wie du, nur anders … irgendwie. Vor allem ihre Augen. So ’n blasses Grau.«


			Das Lächeln der Vampirin verschwand. Stattdessen wirkte sie erregt. »Hat sie mit dir geredet? Hatte sie einen französischen Akzent?«


			»Allerdings«, gab ich etwas verstört zurück.


			Ruckartig fuhr sie auf den Hacken herum. »Wir müssen reden. Komm mit.«


			»Langsam«, entgegnete ich. »Meine Mami hat mir verboten, mit Fremden mitzugehen. Aber wenn du mir deinen Namen verraten würdest, wärst du mir nicht mehr ganz so fremd. Außerdem fühle ich mich wie ausgetrocknet.«


			Ihr Lächeln kehrte zurück und sie erwiderte: »Wo habe ich meine Manieren? Ich bin Kati. Also eigentlich Katharina. Aber Kati ist kürzer und klingt nicht so förmlich. Hast du heute noch nichts zu beißen gekriegt?«


			Ihr Blick bedeutete mir, dass sie jetzt meinen Namen wissen wollte. »Euro. Also eigentlich Marc, aber dann kam die Währungsreform.«


			Sie schmunzelte, erwiderte jedoch nichts.


			»Tja, aller Anfang ist schwer«, erklärte ich ein wenig verlegen. »Beim ersten Versuch bin ich auf den Hund gekommen. Beim Zweiten erwies sich mein Geruchssinn als hinderlich.«


			Kati begann zu lachen. Es klang jedoch nicht schadenfroh, sondern warm und herzlich und es wirkte ansteckend.


			»Das klingt, als hättest du es bei dem Penner probiert, der hier im Park unterm Lokalblatt zeltet«, sagte sie nach ein paar Sekunden, woraufhin auch ich lachen musste. »So wie der stinkt, ist er vor unseresgleichen absolut sicher. Folge mir, schau zu und lerne.«


			Wir traten aus dem Schatten der Kiefer und gingen den asphaltierten Weg entlang, in Richtung meiner Wohnung. Nach wenigen Metern blieb Kati stehen und hob die rechte Hand, bevor sie sich zu mir drehte und mich an den Rand des Weges zu einer Bank schob.


			Aus dem Dunklen schälten sich zwei Gestalten. Ein Mann und eine Frau, ebenfalls im Gothicoutfit, die vermutlich auf dem Weg zum Backyard waren.


			Plötzlich blieben sie wie erstarrt stehen. Kati fixierte die beiden mit ihren Augen. »Bedien dich, Euro.«


			Ich schnitt eine Grimasse und ging auf die erstarrte Grufti-Frau zu. Als ich ihre pulsierende Schlagader sah, konnte ich fühlen, wie meine Eckzähne in den Jagdmodus schalteten. Nur noch ein Schritt und ich konnte endlich meinen Durst stillen. Behutsam schob ich eine Haarsträhne beiseite und biss ihr in den Hals. Augenblicklich pumpte ihr Herz den roten Saft des Lebens an meinen Zähnen vorbei. Ich schluckte gierig, als mir jemand nach einem Marsch durch die Wüste eine Flasche Wasser gereicht.


			»Das genügt, hör auf«, flüsterte Kati energisch, nachdem ich etwa zehn Sekunden lang getrunken hatte. »Ich weiß, wie gut das tut, aber wenn du zu viel nimmst, könntest du sie wandeln oder sogar töten.«


			Obwohl es mir schwerfiel, löste ich mich von meinem Opfer und atmete tief durch. Die Halsschmerzen waren verschwunden und ein Hochgefühl durchfuhr meinen Körper. Am liebsten hätte ich einen lauten Jubelschrei ausgestoßen. Doch dann fiel mein Blick wieder auf Kati, die mir mit einer Handbewegung bedeutete, dass ich mich wieder neben sie stellen sollte. »Brauchst du nichts?«


			Sie schüttelte den Kopf und löste den Bann. Die beiden Gruftis setzten ihren Weg unbeirrt fort, als wäre nichts gewesen. Wir sahen ihnen nach, bis die Dunkelheit sie verschluckte.


			»Ich hatte heute schon. Einmal pro Nacht genügt. Komm mit, Marc. Ich möchte dich jemandem vorstellen.«


			»Moment«, entgegnete ich. »Das geht mir ’n bisschen schnell. Du erwähntest vorhin meine Begegnung mit den Kids, gestern an der Tanke. Hast du mir zugerufen, dass ich nicht zu viel Blut saugen soll?«


			Kati verdrehte die Augen. Die Ungeduld stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. »Ja, das war ich. Wenn du einen Menschen beißt, injizierst du gleichzeitig ein Enzym. Eine kleine Menge verschließt die Bisswunden sehr schnell und dein Opfer merkt nicht einmal, was passiert ist. Gleichzeitig beschleunigt es die Blutproduktion und sorgt dafür, dass dein Opfer keine Kreislaufstörungen bekommt.


			Wenn du mehr Blut nimmst, gerät zu viel von dem Enzym in den Organismus deines Opfers. Dadurch wird der Wandlungsprozess ausgelöst. Der Blutspender wird ein Vampir. Und wenn du noch mehr nimmst, dann stirbt dein Opfer sogar. Es verblutet sozusagen. Kommst du jetzt mit?«


			Sie fuhr herum und ging wieder in Richtung Tankstelle. Ich folgte ihr. Im Gehen fragte ich: »Wer ist die, die mich gewandelt hat? Du bist ganz schön zusammengezuckt, als ich sie erwähnt habe.«


			Abrupt blieb Kati stehen.


			»Deine Beschreibung passt auf eine aus unserer Gruppe. Sie ist vor acht Monaten verschwunden. Wir wissen nicht, wo sie ist, ob sie noch existiert und warum sie sich nicht bei uns meldet.


			Wir und alle befreundeten Gruppen in Europa suchen sie. Dass du jetzt auftauchst, lässt darauf schließen, dass sie in der Nähe ist. Kannst du dich an etwas erinnern? Was hat sie gesagt? War jemand bei ihr?«


			Ich schüttelte den Kopf und erzählte ihr die Geschichte, was die zahllosen Fragen, auf die ich keine Antworten wusste, schlagartig in meinen Kopf zurückkehren ließen. Katis Blick verfinsterte sich, nachdem ich meinen Bericht beendet hatte. Sie wirkte enttäuscht. Einen Moment lang herrschte eisiges Schweigen.


			»Tut mir leid, ich bin dir wohl keine große Hilfe«, sagte ich und zuckte mit den Schultern.


			Die Vampirin lächelte gequält und schaute mich an. »Es war wohl auch niemand bei dir, der etwas gesehen haben könnte. Wie lange hat dein Filmriss denn gedauert?«


			Ich antwortete nicht sofort, denn bei dem Wort Filmriss kam mir eine Idee. Entschlossen schnippte ich mit den Fingern und erwiderte: »Ich kann dir nichts versprechen, aber vielleicht hat doch jemand etwas gesehen. Big Brother.«


			Ihre Augen weiteten sich. Sie wusste nicht, worauf ich hinaus wollte. Darum grinste ich sie an und erklärte: »Es gibt einen Lkw-Parkplatz vor der Firma, bei der ich arbeite. An einem der Lichtmasten auf dem Platz ist eine Überwachungskamera angebracht worden. Der Videorekorder und die Kassetten befinden sich in der Pförtnerbude. Steinalte Technik, aber immer noch effektiv. Ich kann versuchen, das richtige Band zu besorgen.«


			Katis Enttäuschung war wie weggeblasen. Beinahe euphorisch fuhr sie auf den Hacken herum.


			»Ja. Gut. Gehen wir zu den anderen. Dann fahren wir zu der Firma …«, sprudelte es aus ihr heraus.


			Ich hob abwehrend die Hände. »Ich hole das Band. Wenn ich allein dort aufkreuze, stellt mein Kollege keine Fragen. Wo wollen wir uns treffen, wenn ich es habe? Bei mir zu Hause?«


			Die Vampirin überlegte kurz. Schließlich fragte sie: »Kennst du die alte Villa am Burgweg?«


			Ich nickte knapp.


			»Komm dort hin, wenn du das Band hast«, sagte sie entschlossen.


			Wieder nickte ich und wollte mich auf den Weg zu meiner Wohnung machen, doch Kati hielt mich am Arm fest.


			»Ich danke dir«, hauchte sie.


			Für einen kurzen Augenblick schien die Welt um uns herum stillzustehen. Wie hypnotisiert starrte ich der Vampirin in die Augen, bis mich das Klingeln ihres Handys in die Realität zurückholte. Kati ließ meinen Arm los und griff in ihre Manteltasche.


			»Wie gesagt, ich kann dir nicht versprechen, dass euch das Band weiterhilft«, wiederholte ich und machte mich gedankenverloren auf den Weg nach Hause.


			Dort angekommen ging ich ins Schlafzimmer und kramte aus einer Wühlkiste, die seit Jahren unter meinem Bett stand, eine alte Videokassette hervor. Um sicherzustellen, dass niemand das Band vermisste, welches ich aus dem Pförtnerhäuschen ausleihen wollte, plante ich, es gegen dieses leere Band auszutauschen.


			»Dann wollen wir mal«, sagte ich entschlossen, griff meinen Autoschlüssel und machte mich auf den Weg zu meinem Arbeitsplatz.


			Es war schon Viertel nach elf. Ich war sicher, dass mein Kollege sich wundern würde, warum ich um diese Zeit dort auftauchte. Daher hielt ich es für besser, eine Begegnung mit ihm zu vermeiden. Darum parkte ich mein Auto außer Sichtweite der Pförtnerbude und schlich zu Fuß näher. Um Mitternacht musste mein Kollege seine nächste Runde antreten. Also brauchte ich nur zu warten.


			In dieser Nacht hatte Horst die Nachtschicht. Er war ein großer, kräftiger Typ mit einem stattlichen Bierbauch, stammte aus Polen und wirkte immer unrasiert.


			Von der anderen Straßenseite aus spähte ich durch das Fenster in die Pförtnerbude. Horst lag der Länge nach auf dem Schreibtisch und schlief.


			»Coole Sau«, murmelte ich.


			In den folgenden vierzig Minuten drückte ich mich ungeduldig im Schatten der Büsche herum, die das Firmengelände vom angrenzenden Bürgersteig trennten. Meine Gedanken kreisten um Kati. Konnte sie mir helfen, mit dem Dasein als Vampir klarzukommen?


			Endlich schlug die Uhr einer nahe gelegenen Kirche zwölfmal, doch Horst machte keine Anstalten, sich zu erheben. Ich wartete zehn Minuten, dann schlich ich näher an das Pförtnerhäuschen heran.


			Die dicke Doppelverglasung absorbierte Schallwellen eigentlich sehr gut. Doch das Glas, welches Horsts Schnarchen absorbieren konnte, musste erst erfunden werden. Wie sollte ich ihn aus der Bude kriegen, ohne dass er mich sah?


			Angestrengt dachte ich nach und spähte noch einmal durch das Fenster. Mein Blick fiel auf das Telefon. Kurzentschlossen drückte ich mich in eine Ecke neben dem Pförtnerhäuschen und holte mein Handy hervor. Dann stellte ich es so ein, dass meine Rufnummer nicht übertragen wurde, und rief Horst an.


			Nach einigen Sekunden schrillte das Telefon neben ihm und sein Schnarchen verebbte.


			»Wichsen macht müde«, flüsterte ich, als Horst den Anruf annahm, und unterbrach das Gespräch.


			Die Geräusche, die aus der Pförtnerbude kamen, verrieten mir, dass mein Kollege hektisch wurde. Nicht einmal eine Minute verstrich, bis sich die Tür öffnete. Horst fluchte leise in seiner Muttersprache und stürmte auf das Verwaltungsgebäude zu. Ich wartete, bis er darin verschwunden war, holte ich meinen Schlüssel hervor und schloss die Tür zum Pförtnerhäuschen auf.


			Der Videorekorder, der mit der Überwachungskamera verbunden war, stand in einem Schrank neben dem Schreibtisch. Ich öffnete ihn und blickte auf die Videobänder. Alle acht Stunden mussten sie gewechselt werden. Die Aufzeichnungen wurden eine Woche lang aufbewahrt. Wenn nichts passiert war, dass eine Sichtung nötig machte, wurden sie wieder gelöscht.


			An alle Bänder waren gelbe Zettel geklebt, auf denen der Aufnahmezeitraum notiert war. Schnell hatte ich das Richtige gefunden. Ich holte es heraus und zog den gelben Zettel ab. Dann klebte ich ihn auf die leere Kassette, die ich mitgebracht hatte, und tauschte die Bänder aus. Doch jetzt stand ich wieder vor einem Problem. Möglicherweise hatte die Kamera auch meinen heutigen nächtlichen Besuch aufgezeichnet. Was sollte ich tun?


			Darum stoppte ich die Aufnahme des Videorekorders, spulte das Band ein Stück zurück und programmierte das Gerät so, dass die Aufnahme eine Minute später wieder gestartet wurde. Dadurch blieb mir genug Zeit, um wieder zu verschwinden.


			Plötzlich hatte ich wieder ein surreales Bild vor den Augen. Ich sah meinen Kollegen Horst, der über den Hof hastete.


			»Scheiße, nimmt der faule Sack etwa die Abkürzung?«, dachte ich laut, nachdem das Bild vor meinem geistigen Auge wieder verschwunden war.


			Ohne zu zögern, steckte ich das Videoband in die Innentasche meiner Jacke und verließ das Pförtnerhäuschen. Im selben Moment öffnete sich die Tür, die zu den Produktionshallen führte. Eine Sirene schrillte. Offenbar war im Werk ein Unfall passiert.


			»Auch das noch«, entfuhr es mir.


			Wie von der Tarantel gestochen rannte ich zu meinem Auto zurück, öffnete die Fahrertür und schwang mich hinter das Lenkrad. Wenige Minuten später erschien ein Rettungswagen mit blitzendem Blaulicht und fuhr auf das Betriebsgelände. Meine Gelegenheit, unauffällig zu verschwinden.
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			Kapitel 3


			Videoanalyse


			Die Fahrt zu der Adresse, die Kati mir gegeben hatte, dauerte nur wenige Minuten, verschaffte mir jedoch Zeit zum Nachdenken. Einerseits fragte ich mich, ob ich gerade eine Straftat begangen hatte. Immerhin hatte ich mir außerhalb meiner Arbeitszeit Zutritt zum Pförtnerhäuschen verschafft und ein Überwachungsvideo entwendet.


			Andererseits musste ich grinsen. Horst wegzulocken und die Kamera auszutricksen, hatte beinahe Spaß gemacht.


			Doch auch um Kati kreisten meine Gedanken. Konnte ich ihr wirklich vertrauen?


			Als Blutsauger war sie wesentlich erfahrener als ich. Für sie war es selbstverständlich, zwei Menschen gleichzeitig mit ihren geistigen Kräften zu bannen.


			Mein Versuch, ihre Gedanken zu kontrollieren, und sie zu mir zu locken, war gründlich schiefgegangen. Woher hätte ich auch wissen sollen, dass sie ein Vampir war? Dennoch musste sie etwas gefühlt haben, da sie sonst nicht schnurstracks auf mich zumarschiert wäre. Obwohl sich unsere Wege erst eine Stunde zuvor zum ersten Mal gekreuzt hatten, hatte ich das seltsame Gefühl, sie schon ewig zu kennen. Ich hoffte, dass Kati meine vielen Fragen beantworten konnte. Doch gleichzeitig war ich ein wenig misstrauisch. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. Darum beschloss ich, mein Auto in einiger Entfernung zu parken und mir das Haus im Schutz der Dunkelheit anzusehen.


			Die Jugendstilvilla, in der Kati auf mich wartete, kannte ich von den zahllosen Waldstreifzügen meiner Kindheit. Durch die Toreinfahrt konnte ich sie sehen.


			Das Gemäuer war Ende des neunzehnten Jahrhunderts erbaut worden und hatte früher einer Unternehmerfamilie gehört, die im Zweiten Weltkrieg umgekommen war. Die Fassade relativ schlicht gestaltet worden.


			Nur über den hohen Fenstern hatte man ein paar florale Ornamente angebracht, die dem Haus eine düstere Ausstrahlung verliehen. Einige Trauerweiden, die offenbar so alt waren wie die Villa selbst, säumten die asphaltierte Zufahrt. Irgendwie hatte mich das alles schon immer an ein Spukhaus erinnert, wie man es aus alten Gruselfilmen kennt.


			Obwohl ich das Anwesen noch nie betreten hatte, war ich mir sicher, dass es auf der Rückseite des Hauses einen Friedhof geben musste. Eine etwa zwei Meter hohe, weiß gestrichene Mauer umgab das Anwesen und bewahrte die Bewohner vor neugierigen Blicken. Die Einfahrt war durch ein etwa fünf Meter breites, schmiedeeisernes Tor gesichert. Dieses war mit kunstvollen Ornamenten verziert, die denen an der Hausfassade glichen.


			Ich stellte mein Auto in einer Seitenstraße ab und kletterte über einen Jägerzaun in den Garten des Nachbargrundstücks, auf dem ein moderneres Einfamilienhaus stand. Nachdem ich diesen Garten durchquert hatte, sprang ich über eine Gabonienwand. So gelangte ich in den Wald und umrundete das Anwesen. Schon nach wenigen Schritten erreichte ich einen umgestürzten Baum, der wenige Meter entfernt parallel zur Grundstücksmauer lag. Kurzentschlossen stieg ich hinauf und spähte über das Gelände. Wie bestellt erschien die Mondsichel hinter der Wolkendecke und tauchte die Villa in silbriges Licht. So konnte ich einen kleinen Teil der Rückseite sehen. Alle Fenster waren dunkel. Auch hier standen mehrere alte Trauerweiden, deren tief hängende Äste und Zweige im Wind rauschten. Die schnellziehenden Wolken ließen gespenstische Schatten über das Gelände tanzen.
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